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Während der Fahrstuhl mich in den 72. Stock trug, 
dachte ich über Kitteridges Bitte nach. Carson Kitte-
ridge war ein guter Bulle, vielleicht der einzige vollkom-
men ehrliche, hochrangige Polizist im NYPD. Ihn ab-
zuweisen, bedeutete Ärger, doch sein Büro zu betreten, 
ohne die Situation ganz zu durchschauen, war wahr-
scheinlich noch schlimmer. Ich wusste selbst nicht, war-
um ich am Tatort gewesen war. Ich war mir sicher, 
 Alphonse Rinaldo wollte nicht, dass ich mit der Polizei 
über seine Angelegenheiten sprach, und Rinaldo in die 
Quere zu kommen, war ein Fehler, den niemand zwei 
Mal gemacht hatte.

Dass ich eine grimmige Miene aufgesetzt hatte, merk-
te ich erst, als ich beim Öffnen der Fahrstuhltür lächeln 
musste. Beim Anblick des wunderschön ausgestatteten 
Art-déco-Flures zu meinem Büro grinse ich fast immer. 
Es ist ein breiter Korridor mit Lampen aus glänzendem 
Messing und einem Marmorboden.

Die Acht-Zimmer-Bürosuite im Tesla Building ergat-
tert zu haben, war das einzige Verbrechen, das ich nie 
bereute.

Als ich um die Ecke bog, sah ich sie: hübsch, blass, 
schlank und nicht ganz von dieser Welt. Mardi Bitter-
man stand vor meiner Eichentür, ein Gespenst ihres ei-
genen Leidens. Sie trug ein grün-schwarzes Tweedkos-
tüm, das einer Frau um die fünfzig besser gestanden hät-
te – und zwar vor fünfzig Jahren.
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Das Mädchen lächelte, als sie mich erkannte.
»Guten Morgen, Mr. McGill«, sagte sie leise. »Ich 

war wohl ein bisschen zu früh.«
Ein Bewerbungsgespräch wäre an diesem Punkt be-

endet gewesen. Eine junge Angestellte, die zu früh 
kommt, ist im New York des 21. Jahrhunderts ein selte-
nes Gut.

»Wie geht es dir, Mardi?«, fragte ich.
»Gut, vielen Dank. Twill hat mir über Freunde eine 

Wohnung in der Bronx besorgt. Ich und Marlene sind 
letzte Woche eingezogen.«

Ich war mit den sieben Schlüsseln für die Bürotür be-
schäftigt.

»Und du willst für mich arbeiten?«
»Ja, Sir«, sagte sie. »Twill hat gesagt, dass Sie schon 

immer eine Empfangssekretärin haben wollten, und ich 
habe in der Highschool Kurse in Verwaltung gemacht.«

Ich öffnete die Tür und machte ihr ein Zeichen einzu-
treten.

»Hast du vor, aufs College zu gehen?«, fragte ich.
»Das ist wunderschön!« Sie meinte den Empfangs-

raum zu meiner Bürosuite.
Darin standen ein grauer Schreibtisch und drei Ak-

tenschränke aus Kirschholz. Die Wände waren in einem 
subtilen Graublau gestrichen, und durch das Doppel-
fenster blickte man nach New Jersey.

Auf dem Schreibtisch stand sogar ein kleines Plastik-
schild mit dem Aufdruck EMPFANG.

»Aber Twill hat doch gesagt, dass Sie noch nie eine 
Sekretärin hatten«, sagte sie.

»Hatte ich auch nicht. Aber ich wollte immer eine. Es 
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ist bloß so, dass ich bei der Arbeit, die ich mache, jeman-
den brauche, der bereit ist, sich ein bisschen mehr anzu-
strengen. Ich meine, es ist nicht leicht, für jemanden wie 
mich zu arbeiten.«

Mardi strich mit blassen Fingern über das weiße 
Holz.

»Ich hätte diesen Job wirklich gern, Mr. McGill. Mrs. 
Alexander, die Frau in der Wohnung unter uns, hat ge-
sagt, sie würde auf Marlene aufpassen, wenn es mal spä-
ter wird, und ich weiß, was für eine Arbeit Sie machen.«

»Wie alt bist du, Mardi?«
»Ich bin im Mai achtzehn geworden.«
Als ich an die Grausamkeiten und Erniedrigungen 

dachte, die Twills Freundin erlitten hatte, musste ich an 
die Worte meines Vaters denken: Eine Tragödie formt 
oder bricht den Willen des Proletariats.

Als Twill mich am Abend zuvor gefragt hatte, hatte 
ich vorgehabt, das Kind zu Aura abzuschieben. Aber 
jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, mit meiner Ex zu 
reden. Und wenn ich die Entschlossenheit in Mardis 
Gesicht sah, glaubte ich, dass sie vielleicht wirklich für 
einen Job wie diesen gemacht war.

»Versuchen wir es«, sagte ich. »Über Arbeitszeit und 
Bezahlung reden wir später. In der unteren Schreibtisch-
schublade ist ein Laptop, an der Wand findest du einen 
Internetanschluss. Warum richtest du dich nicht erst mal 
ein?«

Ich ging zu der feuersicheren Tür zu den eigentlichen 
Büros und gab einen Code in das Tastenfeld ein.

»Für diese Tür gibt es einen Code«, sagte ich, bevor 
ich eintrat. »Wenn du zwei Wochen durchhältst, gebe 
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ich ihn dir. Heute lasse ich die Tür einfach unabge-
schlossen, falls du mich irgendwas fragen möchtest. Ach 
ja, und noch was, jedes Mal wenn du das Büro betrittst, 
machen drei versteckte Kameras etwa acht Minuten lang 
Aufnahmen. Nur damit du Bescheid weißt.«

Ich ließ das Mädchen an die Decke starrend zurück, 
wo sie die geheimen Augen suchte.

Mein Schreibtisch aus Ebenholz steht vor einem Fenster 
nach Süden mit Blick auf Lower Manhattan. Es war ein 
klarer Tag, so dass man in der Ferne die Freiheitsstatue 
ausmachen konnte.

Ich hörte meine Mailbox ab, doch der knurrende Bär 
von vorhin hatte keine Nachricht hinterlassen.

Eine Zeit lang zählte ich meine Atemzüge, kam bis 
zehn und fing wieder von vorne an. Nach etwa einer 
Viertelstunde rief ich die Auskunft an und ließ mich 
weiterverbinden.

»Oxford Arms«, meldete sich eine strenge Frauen-
stimme.

»Mr. Strange, bitte.«
»Einen Moment«, sagte sie, als wäre ich nur auf der 

Welt, um sie zu ärgern, und dann: »Bei uns wohnt kein 
Mr. Strange.«

»Tatsächlich? Er hat mir gesagt, ich könne ihn dort 
jederzeit anrufen. Vielleicht können Sie mir sagen, unter 
welcher Nummer ich ihn erreichen kann.«

»Warten Sie bitte«, sagte sie und schaffte es, durch das 
Klicken, mit dem sie mich in eine Warteschleife schickte, 
ihrer Empörung Ausdruck zu verleihen.

Vierzig Sekunden später war sie wieder da. »Mr. 
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Strange ist heute Morgen abgereist. Er hat keine Nach-
richt hinterlassen.«

Ich stutzte und fragte mich, was diese Wendung für 
meine Geschäftsbeziehung zu Rinaldo bedeutete.

»Wäre das dann alles?«, fragte die Frau.
»Sollten Sie nicht höflich sein oder so?«
Die Dame legte auf.

Ich hätte erleichtert sein sollen. Wenn Strange weg war, 
konnte das nur bedeuten, dass die Ermittlung beendet 
war, worum es dabei auch gegangen sein mochte.

Aber wenn man mit Rinaldo zu tun hatte, waren lose 
Enden nie gut.

Ich loggte mich in die New-York-News-Suchmaschi-
ne ein, die der Computer-Magier Tiny »Bug« Bateman 
für mich entwickelt hatte. Mit diesem eigens für mich 
geschriebenen Programm kann ich verschiedene Presse-
berichte über bestimmte Verbrechen und Täter zusam-
menführen – sogar eine spezielle Polizei-Website wird 
unter Verwendung von Schlüsselbegriffen aus Zeitungs- 
und Agenturmeldungen angezapft.

Wanda Soa war Kellnerin in einer Cocktailbar und 
Studentin am Fashion Institute of Technology gewesen. 
Der Mann, der in Wandas Wohnung erstochen wurde, 
trug keine Papiere bei sich, und die Polizei hatte seine 
Identität bisher nicht ermitteln können. Niemand hatte 
den Schuss gehört, durch den die Frau getötet worden 
war, aber die Wohnungstür hatte weit offen gestanden, 
so dass eine vorbeikommende Nachbarin besorgt den 
Hausverwalter alarmiert hatte – eine Frau namens Do-
rothy Harding. Wer sachdienliche Hinweise zu der Tat 


